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Sied in Oätaden
Der schwarze Tod in der Mandschurei . — Auch in Indien Todesfälle. — Bor einer neuen Pestepidemie? — Kampf

gegen Ratten , Flöhe und Murmeltiere . — Panik unter der Bevölkerung
Von Dr . Martin Kün » el

In der nördlichen Mandschurei sind mebrere hundert
Todesfälle an Beulenpest festgestellt worden. Auch in
der indischen Stadt Haiderabad sind eine Anzahl von
Personen an Pest gestorben.

Die ApokalyptischenReiter brausen über Ostasien dahin . Seit nahe-
iu zwei Jahrzehnten wütet der Bürgerkrieg in China , und auch in
Indien ereignen sich in kurzen Abständen blutige Zusammenstöhe
'wischen dem Volk und der Regierung . Die Hungersnot in einigen
Anesischen Provinzen ist unvorstellbar groß. Mehrere Millionen
Menschen sind buchstäblich am Hunger gestorben , anderen steht dies
Schicksal noch bevor, und bei dem Mangel an Transportmitteln
Meint es unmöglich, diesen ärmsten Menschen der Erde zu Hilfe zu
lammen . Man hat sie aufgegeben. Der Krieg zwischen der Sowjet¬
union und China , der sich vor einem Jahr drohend am Horizont
Zeichnete , ist noch einmal vermieden worden. Aber eine andere
Katastrophe hat in der Mandschurei, an der sibirisch-chinesischen
Grenze, vor anderthalb Jahren furchtbare Verwüstungen angerichtet.'
» Tage regnete es fast ununterbrochen, und die Fluten des Amur

falzten sich in dreihigfacher Breite zum Stillen Ozean. Die Felder
fer Mandschurei wurden überschwemmt, und 200 000 Chinesen er¬
wirken. Der Amur beißt auch der Drachenstrom, da sein Fluhbett
Mch einer uralten Sage von einem schwarzen Drachen beherrscht
Werden soll . Zeigt sich dieses Fabelwesen , so steht nach der Ansicht
u«r abergläubischen Chinesen Ueberschwemmung, Pest oder Krieg
Ur»or. Als sich vor zwei Jahren in der nördlichen Mandschurei die
Mr verbreitete , dah der schwarze Drachen wieder gesehen worden
A, ahnte die abergläubische Bevölkerung , dah schlechte Zeiten nahen .
>
" un , es sind alle Greuel eingetroffen , die man dem Fabeltier näch¬
st . Zum Bürgerkrieg und zur Ueberschwemmung ist jetzt noch die
Pest getreten .
. Einige hundert Todesfälle wollen in einem Land wie der Man -
Murei noch nichts besagen . An der Pest sind in Indien im Jahre
189? rund 150 000 , im Jahre 1903 etwa 850 000 , im Jahre 1907 un¬
gefähr 1,2 Millionen und 1910 fast eine halbe Million Menschen zu¬
grunde gegangen. Wieviel Todesfälle in den Jahren 1910 und 1911
!? der Mandschurei und im übrigen China zu verzeichnen waren ,Wt sich nicht angeben . Die Toten wurden einfach in Massen auf¬

einander geschichtet und verbrannt . Aber es ist sicher , dah viele bun-
"
^rttausend Menschen damals an der Pest zugrunde gingen . Nun

dot aber jene ' furchtbare Pestevidemie nicht anders angefangen und
Wan bat in der ersten Zeit keine anderen Nachrichten aus der nord-
mandschurischen Hauptstadt Cbarbin erhalten , wie dies jetzt der
«all ist. Die allerersten , wenngleich Verdacht erregenden Erkrankun -

wurden verheimlicht ; an eine auch nur einigermahen vernün -
w Pflege wurde nicht im entferntesten gedacht ; der Verkehr zwi-
Len den Kranken , den bereits Angesteckten und der noch gesunden
Umgebung wurde in keiner Weile eingeschränkt , und so entstandenwrkrankungsberde, von denen aus das Krankheitsgift immer weiter

; gno weiter verschleppt wuü >e . Dazu gesellten sich dann die all-
»emernen, der Eeiundbeit abträglichen Umstände, die heut« zweifel¬
los noch stärker vorhanden sind als damals . Der größte Teil der
Bevölkerung lebte in überfüllten , menschenunwürdigen Behausun¬
gen , verfügte nur über ungenügende und häufig sogar verdorbene
Nahrung, vernachlässigte jede Reinlichkeit und mihachtete alle etwa
^ stehenden sanitären Bestimmungen . Das alles trug dazu bei, das
Kreits im Verborgenen blühende Uebel furchtbar auszubreiten ,
li.ls dann schließlich die Natur und die Gröhe des Unheils sich nicht
blnger verbergen liehen , wurden in der letzten Oktoberwoche des
Fohres 1910 aus der Mandschurei 20 Pestfälle öffentlich gemeldet,wer die Zahl der nicht bekannt gewordenen Pesterkrankungen war
zweifellos zu jener Zeit schon ungeheuer viel höher, und dement-
? kechenb brachte jede neue Kunde aus Ostasien Hiobsposten. Wenige
?oae nach der ersten Meldung erfuhr man , dah die Zahl der Er¬
wirkten auf 178 und die der Toten auf 158 gestiegen war . In der'weiten Novemberwoche war bereits Charbin verseucht , wenn auch

, Krankheit zunächst aus die Chinesen beschränkt blieb . Dann fan-
' auch mehrere Europäer den Tod . Die Zahl der täglichen Neuer-

lankungen schnellte in die Höhe , und bald war die Bevölkerung'Marbinz dezimiert .

Woher stammt nun die Pest ? Wie kommt es , dah sie in gewissen
Abständen immer wieder aufflackert, und furchtbare Opfer fordert ?
Nun , diese Seuche war schon im Altertum bekannt und ist . z . B . von
Tbukvdides ausführlich beschrieben worden . Man glaubte damals
allgemein , dah der eigentliche Sitz der Krankheit im Inneren Aegyp¬
tens liege , und tatsächlich haben sich dort und auch in anderen Ge¬
genden Afrikas , besonders an den Quellen des Weihen Nils , lange
Zeit Pestherde befunden. Und auch über die Entstehung und Aus¬
breitung der Krankheit wuhte man schon im Altertum Einiges . Im
zweiten Buch Maies , das den Auszug der Israeliten aus Aegypten
verherrlicht , wird anscheinend noch zwischen Schwarzen Blattern
und der Pest unterschieden. Man erfährt dann aus der Bibel , dah
das Nachbarvolk der Juden , die Philister , die goldene Bundeslade
raubten , und dah darauf die Beulenvest bei den Philistern ausbrach.
Gleichzeitig traten ungeheure Scharen von Ratten und Mäusen
aus. Die Pest ging erst wieder zurück, als die Philister die Bundcs -
lade und dazu zur Sühne fünf goldene Ratten und Mäuse auslie¬
ferten . Tatsächlich kann man regelmäßig in Pestgebieten die Beob¬
achtung machen , dah die Ratten in Scharen sterben. Wenn die Be¬
wohner der Mandschurei ein solches Massensterben der Nagetiere
beobachten , so verlassen sie fluchtartig ihre Siedlungen , denn sie
wissen , dah die Ratten von der Pest ergriffen worden sind . Die ver¬
endeten Nagetiere werden von ihren Artgenossen angefressen und
dadurch breitet sich die Seuche unter den Ratten sehr schnell weiter
aus . Auf den Schiffen wandern die Ratten dann von Hafen zu
Hafen, überallhin die Pest verschleppend . Die Uebertragung auf den
Menschen geschieht meist durch den Rattenfloh , von dem man ur¬
sprünglich annahm , dah er auf Menschen nicht übergehe. Aber das
ist ein Irrtum . Die Pestbakterien geben sehr leicht zugrunde ; mit
Sublimat kann man sie in wenigen Minuten vernichten, und Son¬
nenlicht oder Trockenheit genügen ebenfalls , diesem Bazillus ein
schnelles Ende zu bereiten . Aber im Magen des Flohs kann sich
der Krankheitserreger drei Wochen halten , und daraus erklärt sich ,
welche Bedeutung der Floh als Vermittler der Pest von der Ratte
zum Menschen bat .

Wie kommt es aber , daß plötzlich die Ratten krank werden? In
Zentralasien gibt cs offenbar Pestherde , die niemals vollständig er¬
löschen. Nicht immer sind gerade Menschen an der Pest erkrankt.
Zuweilen lebt der Erreger dieser furchtbaren Seuche nur in einem
Nagetier fort , das in großen Scharen die innerasiatischen Steppen
bevölkert. Das ist das sibirische Murmeltier , auch Bobak oder Tabar -
gan genannt . Dieses Tier von 35 Zentimeter Länge wird von Zeit
zu Zeit wegen seines wertvollen Pelzes »erfolgt . Die einheimische
Bevölkerung der Mongolei und gewisser sibirischer Gebiete ver¬
steht es. die kranken Murmeltiere von den gesunden zu unter¬
scheiden . Die entsetzliche Pestevidemie von 1910 wurde nun von vie¬
len Forschern damit in Zusammenhang gebracht, daß die Pelzvreise
damals sehr in die Höbe gingen ; deshalb begaben sich viele chine¬
sische Pelzjäger in die Grassteppen und in das steinige Hügelland ,
wo das Murmeltier zu Hause ist , um Felle zu erbeuten . Die Chi¬
nesen waren aber nicht fähig , die mit Pest behafteten Nagetiere von
ihren gesunden Artgenossen zu unterscheiden; sie jagten wahllos alle
Murmeltiere , zogen ihnen die Felle ab und infizierten sich mit Pest.
Dann schafften sie die feuchten Felle in die Mandschurei, auf ifcn
großen Markt von Cbarbin , und damit entstand dort ein furchtbarer
Pestherd . Die Leichname der an Pest gestorbenen Chinesen wurden
wiederum von Ratten angefressen.

In der Mandschurei ging man der Krankheit auf eine grauen -
eregende Weise zu Leibe. Die Kranken wurden von Soldaten in
Konzentrationslager getrieben , wo sie in drei oder vier Tagen star¬
ben. Niemand durste aus dem Lager hinaus oder in die Baracken
hinein . Dieses primitive Verfahren hat übrigens nur wenig ge¬
holfen. Noch beute ist es in China üblich , die Bevölkerung von
Seuchengebieten mit Waffengewalt daran zu bindern , ihr« Heimat
zu verlassen, mögen die Flüchtlinge auch gesund sein . Man hat
eben keine Möglichkeit, die infizierten Personen von den keimfreien
zu sondern, und wendet deshalb diese barbarische Methode an , Seu¬
chen an der Ausbreitung zu bindern . Es ist nur zu hoffen, daß es
diesmal gelingt , mit westlicher Hilfe die Entstehung einer umfas¬
senden Seuche noch im letzten Augenblick zu verhindern .

Plauderei über Jofcf Kainz
Von Margarete Pix

In diesen Sevtembertagen sind es zwanzig Fahre , dah der be¬
rühmte Schauspieler die Augen schloh. Wer ihn je gesehen , wird
nie den überwältigenden Eindruck vergessen können , der von seiner
Persönlichkeit ausstrahlte ; wer aber das Glück hatte , eine Strecke
Wegs mit ihm gehen zu dürfen , dem ist die Erinnerung an dieses
überragende Genie ein köstliches Gut fürs Leben geworden . So auch
mir . Zwei Jahre lang konnte ich neben ibm stehen , seine Größe be¬
wundern und von ihm lernen , lernen . Seine fabelhafte Technik der
Rede konnte ich mir nach langem Studium teilweise zu eigen ma¬
chen, aber „Sein Genie , ich meine seinen Geist "

, — ou lieber Gott !
Wie klein kam man sich neben ihm vor und wie stolz war man,
wenn er bei guter Laune mal sagte : „ Heute haben Sic sich brav
gehalten ."

Aber nicht immer war er in guter Laune . Er hatte Abende, wo
ihm jeder gern aus dem Wege ging . Heute spielte er wie ein Gott
und morgen jagte er seine Rolle herunter , dah Leute , die
das Unglück batten , ihn an solchem Abend zuerst zu sehen , tief ent¬
täuscht fragten : Das soll der berühmte Kainz sein ? Den Kollegen
gegenüber war seine Stimmung gleichfalls wechselnd ; einmal lie¬
benswürdig , dann wieder waren sie Lust für ihn.

Eines Vorfalls erinnere ich mich noch genau . Eiu bekannter
Schauspieler , der sich unermüdlich an seine Sohlen heftete , was ibm
zu Zeiten sehr zuwider wurde , spielte den Posa , er den Don Carlos .
Die gaiiöe aufdringliche Art von T . fiel Kainz an diesem Abend
besonders auf die Nerven . Im fünften Akt kommt Posa zu Carlos
in den Kerker und bat eine lange wichtige Szene mit ibm zu spie¬
len , an deren Ende von draußen ein Schuh ertönt und Posa zu Tode
getroffen niedersinkt. Kainz hatte dem Requisieur einen Taler ver¬
sprochen , wenn er den Schuh gleich nach Poias Auftritt abfcuern
würde . Der Wunsch des groben Kainz war Befehl ; kaum hatte T .
den Kerker betreten , fiel der Schuh . Carlos fragt : „Wem galt
das ?" und dem unglücklichen Posa bleibt nichts übrig als zusam¬
menstürzend die Worte Schillers zu hauchen: „Ich glaube , mir"

, wo¬
mit er um seine ganze wohlvorbereitete Szene gekommen war . Das
war wohl unkollegial und unkünstlcrisch, aber wir waren doch voll
Schadenfreude, die bekantlich die reinste Freude ist und gönnten X .
den Reinfall , denn er war wenig beliebt . Natürlich traf den unbot -
mähigen Requisiteur seitens des Direktors eine Karte Strafe , trotz¬
dem er sich mit der Ausrede , daß der Schuh von selbst vorzeitig las -
gegangen sei , herausschwindeln wollte.

Dann batte Kainz wieder Tage , an denen er das Gcbahren eines
übermütigen Jungen zeigte . Dann neckte und foppte er alle. Mit
Zittern dachte ich zu solchen Zeiten schon an mein Sterben als Kö¬
nigin in „Hamlet" ; wenn ich von dem Giftbecher getrunken batte
und auf den Stufen des Thrones zusammengebrochcn war , fühlte
ich gar oft ein Kitzeln an meinen Fußsohlen und nur mit krampf¬
hafter Anstrengung konnte ich das Lachen unterdrücken. Kainz , der
ebenfalls leblos auf der untersten Stufe lag , vertrieb sich und mir
damit die Zeit , bis wir endlich dem Leben wiedergcgeben waren .
Einmal aber überkam mich eine so stürmische Lachlust , daß mein
ganzer Körper schütterte und nur der große Schleier , den die Hoi
damen nach Vorschrift über mein Gesicht ru breiten hatten , entzog
dem Publikum den eigenartigen Anblick einer noch im Tod lachen¬
den Königin . .

¥
Schauspieler Kormann vom Theater an der Wien feiert seinen

89. Geburtstag . Es wird uns aus Wien geschrieben : In Seidel -
berg - Schlierbach , Aue 12, feiert am 28. September d . I . der
ehemalige Hofschausvieler (Dresden ) und langjähriges Mitglied des
K . K . o . Theaters an der Wien in Wien , seinen 80 . Geburtstag .
Im Jahre 1880 wurde er als Nachfolger Basscrmanns
durch Ritter von Jauner an das K . K . Theater an der Wien beru¬
fen , dem er bis 1902 als erster Darsteller und später als Mitglied
des Regiekollegiums angebörtc . Sein Wirken fiel in die theater¬
geschichtlich bedeutendste Zeit dieser Bübnc . Wer den
Dichter Peter Rossegger kannte, wer Professor Marcell Salzer die
ersten künstlerischen Sporen verdienen half , wer Professor Mar
Reinhardt Schminkunterricht gegeben hat . weih gar manches zu er¬
zählen . Und was zeigt alles das trauliche Künstlerheim im stillen
Neckartal : Widmungen vom Walzerkönig Johann Strauh , Laube-
Bilder , Sarab Bernhard , Intendant Possart -Miinchen, Mitterwur -
zer , Gräfin OSullivan Wolter , v . Sonnenthal , Johann Strauh
jr ., Dervient , Tbimig , W . Furtwängler usw . - - Möge cs dem Jubi¬
lar beschieden sein , mit seiner Gattin auch kommende Jahre , Iran
der schweren Zeiten , die der Jubilar hart erfahren , in Glück und
Zufriedenheit zuriickzulegen .
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, ®loon taumelte ; mit letzter Willenskraft feuerte er einen Schuh^ die Richtung seines Angreifers .
I

®1 muhte aber gefehlt haben , denn im nächsten Augenblick um-
^ >nten ihn herkulische Arme , hart wie Stahlbänder .
Er wurde zu Boden geschleudert und verlor das Bewuhtsein . —

Alz Moon aus der Ohnmacht erwachte, brauchte er eine ganze
^ le um sich »urechtzufinden.

Schädel dröhnte ihm fürchterlich und seine Glieder schmerz-

den Armen kribbelte ihm das Blut wie Ameisen, er wollte
strecken , da merkte er, dah er an den Händen und Fühen gefes-

,^ ssd wie schlecht er atmen konnte , das war ja wie ein regclrech -
„ Eistjckungsanfall ! Woher kam das nur ?

wuhte plötzlich , warum Louis Grard nicht geschrien und nicht
e Arme gebreitete hatte , als er aus dem Mansardenfenster ge -
^ ngen! Er war gefesselt und geknebelt gewesen .
-nichtig ! Die Mansarde . In Moons Hirn rotierte ein scheu ge-
^ l>enes Mühlrad .

^ le diese Mansarde doch inspizieren wollen und — jetzt erst
mmerte ihm alles auf — und war dabei wie ein Greenhorn
, 0 in die Falle gegangen.O» , l *' »» UMwV fcJ&öWKöVIl .

~ ct Ernst der Situation wurde ihm klar.
Pt

wandte mühsam den schmerzenden Kopf. Gott sei Dank
sah noch .fest auf seinem Körper

: fytm
B>° t ŝ 6lmnkel um ihn . Bloh durch ein schräges Fenster

, werten die Sterne . Das Fenster war zu ; sein schwarzes Holz-
W ' malte sich finster gegen den fahlen Nachthimmel
^ alken liefen entlang der Decke .^ befand sich in der Mansarde !
. ^ er war anders hineingelangt , als er sich das vorgestellt

uf d
drückten in den Rücken .

aur den Rücken gebundenen Hände taten schauderhaft weh

Der Kerl hatte ihn einfach auf den Fußboden geworfen.
Moon lag und sann.
Er kam zu dem Schluh, daß ihm wohler gewesen war , bevor er

das Bewuhtsein wiedererlangt hatte .
Aus diesen tiefsinnigen Meditationen rih ihn das Geräusch von

Stimmen .
Er lauschte mit geschärften Sinnen . Die Stimmen , die er hörte,

muhten weit , vielleicht durch mehrere Räume oder gar Stockwerke
von ihm getrennt sein .

Dah er sie dennoch hörte , hatte wohl darin feinen Grund , dah da
ein Wortwechsel entbrannt war . Abgehackt klangen die Stimmen .

Und plötzlich gellte ein Schrei.
Ein schriller , markerschütternder Schrei in höchster Angst ousge -

stohen .
Ein zweiter, schwächerer , folgte.
Nach einer Weile ging eine Tür .
Dann lastete wieder undurchdringliche Stille . —
Ralph Moon zerrte verzweifelt an seinen Fesieln.
Sie waren grausam zugeschnürt und schnitten ins Fleisch .
Die bekam er nicht so leicht herunter ! —
Die eine der Fragen , die den Fenstersturz Louis ' betraf — ja ,

bin — die war also gelöst : aber die Antwort schien zu teuer bezahlt.
Vielleicht — gewih — würden sich nun bald noch andere Rätsel

lösen lassen . Am brennendsten quälte den Detektiv augenblicklich
freilich die Frage , wie er selbst aus dieser prekären Situation her¬
auskommen könnte .

Vergebens versuchte er , seine geschundenen Hände so schmal wie
möglich zu machen und sie aus den Fesseln zu ziehen .

Die Stricke , die seine Gelenke strangulierten , vereitelten alle seine
Bemühungen .

So sehr er sich auch wand , sie liehen ihn nicht los und waren
auch nicht zu lockern.

Moon war überzeugt, dah die Verbrecher, in deren Gewalt er
geraten , sich bald wieder um ihn kümmern würden .

Weih Gott , was sie vorläufig abhielt , sich mit ihrem Gefangenen
zu befassen . Sie wuhten sich seiner, der gebunden und geknebelt in
der Mansarde lag , überdies sicher. Nur diesem erbarmungswürdi¬
gen Zustande verdankte er es wohl , dah man ihn sich selbst llberlieh .

Bald aber - .
Er hätte keinen Pfifferling für sein Leben gegeben .
Jedenfalls war er verloren , wenn es ihm nicht gelang , sich zu

befreien , bevor man sich seiner erinnerte .

Die Augen des Detektivs hatten sich an das Dunkel gewöhnt. Er
sah ein einfaches Bett — dort mochte der Neger schlafen .

In der Ecke der Mansarde stand ein kleiner Eisenofcn . Und vor
diesem Ofen hatte man auf den hölzernen Fußboden ein Stück
Blech genagelt , um zu verhindern , dah herausfallende Stückchen
glimmender Kohle Unbeil stifteten.

Das Blech war dünn , alt und brüchig und im langjährigen Ge¬
brauch an mehreren Stellen geborsten. Die Kante eines der Svrünge
ragte in die Höhe .

Eine schwache Hoffnung stieg in Moon aus. Wenn es ihm ge¬
lang , dahin zu kommen , war er vielleicht imstande, sich der Fesseln
zu entledigen .

Er wälzte sich langsam in der Richtung zum Ofen.
Von Zeit zu Zeit hielt er ein und horchte gespannt . Im Hause

blieb aber alles ruhig .
Endlich — nach einer Ewigkeit — kam Moon auf das Schutzblech

zu liegen . An den Händen spürte er die scharfen Kanten des rissigen
Metalls .

Jetzt , da er die Möglichkeit einer Rettung erkannt hatte , war
auch die alte , zähe Energie des gefabrervrobten Kriminalisten wie¬
der da .

Er rutschte seinen fast unbeweglichen Körper zurecht und begann
— die Fühe stemmte er gegen die Wand — die Stricke , die um
seine Gelenke gevunden waren , an der rostigen Blechschneide zu
schaben.

Unendliche Geduld erforderte das und ein Zusammenbeihen der
Zähne , denn mit den Fasern der Seile ging wiederholt auch die
Haut der Hände in Fetzen .

Moons Willenskraft erlahmte nicht . Er sägte an seinen Fesseln ,
er plagte sich um sein Leben.

Da — waren das nicht Schritte ?
Die Stricke gaben noch immer nicht nach .
Wieder ein fernes Geräusch .
Galt das schon ihm?
Moon verdoppelte seine Anstrengungen .
Im Hause knarrte eine Diele .
Der kalte Schweih rann dem Detektiv über die Stirne .
Seine Arbeit schien aussichtslos. Er muhte den verzweifelten

Kampf wohl aufgeben.
Doch gerade in diesem Moment glaubte er ein Nachlassen der

Fesseln zu fühlen . Er bäumte sich auf — ein letztes Zerren -
Er hätte die Arme frei !

(Fortsetzung folgt .)
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